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N. 265. Der Erzähler . 1904:
Malitlösel Bevein. „Sind S#e musitalisch?" —

„Gewiß tobald meine Frau sich ans Klavier setzt,

Meturmorphose
Ziegentäs Goastas — Gaistas — Gais¬

Fromage de chevre.

9 Norwegen , und man ist dort auch davon uber der Radeloinyrer der Bande , entkam mit seinen An
st, daß die auverordentliche Verringerung der hangern in das Bergland. Man befürchtet verzwei
ankladen den Altodolismus vollständig ausgerot-selte Kämpfe und hat den Gonverneur des Stuateslgeh ich
hat. Wer als Fremder in Skandinapien gereist ersucht. Truppen zu senden. Für die Ergreisung
wird Gelegendeit gehabt haben, den Umsang der Zacksons in eine Belohnung von 100 Mart aus
Neais elaicet er ncherene Liasken“ geul den. deseupgegist haben sah ader ausd auch vielleicht bei näderem Zusehen bemerkt ba- auch bewaffnet und drohen, an den Bewohnern,<space>daß<space>der<space>der<space>Landes<space>Unkundige<space>hauptsächlich<space>Mo ui gome rys<space>Rache<space>zu<space>neumen, <space>wenn<space>Jackson<space>ge<space>c die Beschrankung des Altoholverkaufs betrossen lyncht wurde. Man verwendet Bluthunde, um die

5d. wahrend der Eingedorene immer dafur zu sor= Spur des Flüchtigen und seiner Anhänger aufzu¬
weiß, daß ihm an richtiger Stelle die Nationalge =sinden.

nke, im Sommer der Piolte (Sodawasser mit Kog. —
und im Vinter der schwedische Punsch oder Grog, „ür die Errichtung des Coliguy=Tenkmals in Berlin

u sedlen Wer als Auslander beismelsweise auf werden jetzt Vorberentungen getroffen. Das Werkem der norwegischen Kunendampfer fährt wird ##erhalt seinen Platz vor der ehemaligen Schloßapoas scharfem Wetter wayrscheinlich bedauern , daß theke . Die Aufstellung und Enthullung wird im De
von der Wirtschaft an Bord auch nicht das kleinste zember erfolgen. Das Haupt der Hugenotten, Co
map#cen erhalten kann. Wenn er sich aber mitligny, Admiral von Frankreich (1519-72), gehört zu
em landeskundigen Mitpassagier anfreunden kann, den Ahnen sowohl der Oranier wie der Hovenzol-aun. ummmvird dieser unzweifelhast binnen kurzem eine ganzeslern . Seine Tochter Luise vermählte sich 1000 mn! Tann gehr er auch zum Frühschoppenische mit irgend einem starken wärmenden Naß dem Prinzen Wilhelm von Oranien und war die venr er auch zum Frühschoppen

fördern. Die Landeskinder sehen sich eben ge

Verraten. „Du rauchst aber heute ein feinesKrant!"— „Gslaubs schon — ist aber auch ein Ge¬
burtslagsgeschenk!" — „Das lass ich mir gefallen!Sblch seine Zigarren betomm ich nicht zum Ge¬
burtstag!" — „Ich auch nicht!“

*
Schwerer Dienst . „Was hal denn bei Euch im

Geschaft der Direttor zu tun?" — „Der kommt mor¬
gens um 10 Uhr ins Bureau und fragt, ob etwas da
ist.“ — „Und wenn nichts da in?“ — „Dann geht er
zum Frühschoppen “. — „Wenn aber etwas da ist?" —

vor, bevor sie zu Schiff gehen und nehmen
eine gute Portion Kognak, Rum oder was sonst
Lieblingsgetrank in, auf die Fahrt mit, und die

ge davon ist, daß sie viel mehr trinken, als sie es
* getan dätten , wenn sie ihr Bedürfnie nach geisti¬

Getränken durch Einkauf auf dem Schiff selbst
ten befriedigen können. Desgleichen hat sich das
tzliche Verbot des Verkaufs von alkoholhaltigen
tranken einschtießlich des Bieres am Sonntag als
e recht bedenkliche Maßregel erwiesen , indem sich

Leute gewölmlich am Samstag einen tüchtigen
sten einkaufen und sich dann am Sonntag zu Hause
rinken, was vielleicht noch schlimmer ist, als das
eipenlausen. Diese Wahrnehmungen werden be
igt durch einen franzosischen Verfechter der Tem
enzider der neulich vor der Nationalliga gegen
Alkobolismus in Paris einen Bericht über den

olg der antialkobolistischen Bestrebungen in Skan¬
arten erstattet bat. Es besteht jetzt bekanntlich in
andinavten ein Schnapsmonopol, und die staatlich
Bessionierten Schanknatten sind in der Tat sehr ge
g an Zahl. Man kann dort auch nicht weniger als

Liter Alkohol auf einmal kaufen, eine Verord¬
na, über deren Wirkung man auch verschiedener
sicht sein kann. Aber es haben sich schon andere
staurationen gefunden , die unter der formellen Be¬
gung, daß die Gäste dabei erwas genießen müssen,
ien auch Alkobol in kleinen Mengen verkaufen
isen. Oft wird in diesen Lokalen das Essen nur
egetauscht um den Alkohol zu erhalten. Aber auch
vielen Restaurationen, wo der Verkauf von Alko
nicht erlaubt ist, haben die Wirte einen Auswen

unden indem sie sich den Alkohol bewußt von ihren
sten stehlen lassen . Diese wissen, daß sich in einem
# verschlossenen Schrank an einer nicht zu auffal¬
den Stelle das Notige an Flaschen und Gläsern
efindet und machen von dieser Kenntnis Gebrauch .
e Bedienung drebi scheinbar den Rücken und die
Rzei findet auch nichts Strafbares vor, denn ne
in es dem Besitzer des Lokales schließlich nicht ver¬
ten, sich etwas stehlen zu lassen. Das eigentliche
gebnis des Monovols ist nach der Ansicht jenes
whrsmannes, der sicher etwas besseres berichtet
m. die Zunahme der wirklich schweren und bestig¬
den Trunkenheit, die eben darauf zurückgeführt
rd. daß in den staatlichen Verkaufsstellen Schuaps
ter einem Liter nicht abgegeben wird. Das russi
: Monovol dat übrigens dieselben Wirkungen ge

Mutter des Prinzen Friedrich Heinrich , Statthalters
der Niederlande. Der Kaiser hat die Ausführung
des Dentmals den. Grafen Görtz=Schlitz übertragen,
von dem in der Siegesallee die Statue des Wittels¬
bacher Markgrafen Ludwig II. herrührt . Die Auf¬
stellung des Dentmals eines französischen Feldherrn
am Berliner Schlosse ist jedenfalls etwas Eigenar¬
tiges.

Ein guter Meusch. „Ich begreife nicht, Bummel,weshalb Du wegen des Mietzinses so lange herum¬
handelst — Du zahlst ihn ja doch nicht!" — „Ja, weißt
Du, se weniger die gute Frau verliert, deno bes¬
ser für sie!“

*
Kritischer Tag. „Wenn Sie noch einmal betrun¬

ten nach Hause tommen , Johann, sind Sie entlassen!
. . . . Merten Sie sich das!" — „Jawohl, gua Herr!“(Für sich): „Sakra, hatt ich nur meinen Gevurtstug
schong habt!“

sst kurzer Zeit zu leeren.

Amerikanische Bendetta
Eine heftige Fehde, die schon den Tod von drei
enschen verursacht hat, ist, wie aus Newyork vom
eitag gemeldet wird , in Westvirginien zwischen
1 Polizeitruppen (!) der beiden kleinen Städte
ontgomern und Fauetteville ausgebrochen. Die
truhen begannen am Mittwoch Abend. Ein Poli

aus Montgomerv. Namens Elliot, zankte sich mit
tem Kollegen Walter Jackson aus Fayetteville über
Verdienste der Polizeitruppen beider Städte, und
Verlaufe des Streites totete Elliot den Polizisten

ckson. Dessen drei Brüder machten sich sofort auf
nach Montgomern, um sich an dem dortigen Bür¬

emeister und der Polizei zu rächen. Inzwischen
tten die Bevörden von Montgomern den raf¬
aftssberiff verbeigerufen; kaum aber war der Be¬
de ersch enen, so wurde er und ein friedlicher Bür¬
s von einem der Gebrüder Jackson getotet . Meh¬

Stunden lang hielten die Brüder die Stadt in

Aus deutschen Witblättern .
Neuestes aus den Fliegenden Blättern .

Vom Verschönerungsverein. „Man schrieb mir
doch, perr Wirt , daß sich dieser Ort seit turzem be¬
deutend verschönert habe — ich kann nichts davon beei tol, man bringt Ihnen soeben einen Fackelzug undmerten!" — „Oho! Nächste Woche werden die neuen winl ne in einer Ansprache ehren — moaren S#e sichWegweiser aufgestellt , dann heißt der Froschargpen nicht auf den Balton begeven!“ — „Jubilar : (von
der „Poetenweg“ und der Krotentumpel „Nl=#den vielen Ovationen des Tages erschöpfts: „Unnog

Neues Worl . Festreilnehmer: „Herr Diret¬

renweider“!“

Cntgegenkommend. „Mein Mann hat etwas, das
ihn drückt! Ich glaube, er hat Schulden , die er mir
nicht zu gestehen wagt!" — „Da mußt Du ihm ent
gegentommen und ihn ein bischen ermurigen!" —
„Das ine ich ja! Ich mache auch Schulden!"

Feiner wied. Naturprediger sam Schlusse
seiner Redes: „ . . . und desbalb nochmals : Kehrt
zur Natur zurück!". . . (Als ein Zuhörer die nach¬
affend wiederholt). „Bitte, mein Herr, nur nicht
gleich zu weit zurück . . . .!“

Bielsagende Uebersetzung . „Onkel Emil, was ist
eigentlich eine Force majeure?" — „Na, zum Bei¬
spiel Deine Frau".

Zeitbild. Tochrer . Gerade teilt mir meine
Freundin Laura telegraphisch mit, daß ihre Verlo¬
bung wieder ausgehoben worden in. . . . . Ich wußle
gar nicht, daß sie verlobt war!“ — Mutter : „Die
Verlobungsanzeige wird erst per Post kommen!"

lich — ich bin bereits vollstandig zerseiert!"

Ausweg. „Telegraphieren möcht i!“ — „Vier ist
Papier und Bleistift — schreiben Sie es auf.“ —
„Aufschreib n?! Jo, wenn i schreibn kunni , tela¬
graphierati net!“

Es stimmt . „Denlen Sie sich, Kametas. kleine
Kommerzienratstochter meine Liebeserklarung nich:erborr. — „Aey, ganz unerhorte Jeschichledas!“

vom Büchertisch .
Eine neue Erzählerin aus der Eisel. Als bei den

diesjährigen Kolner Blumenspielen Fräulein NannyLambrecht für ihre Stizge aus der Eisel „Wasim Venn geschah . ..“ die goldene Heckenrose erhielt,hat gewiß jeder der Dichterin diese Anerkennungneidlos gegönnt . Man kannte sie bisher nur aus
mehreren Gesellschaftsromanen, die zumeist unter
dem Pseudonym Alca Ruth in Tagesblättern erschie¬
nen und ein gewandtes Erzählertalent verrieten,aber ihr Bestes leistet sie doch unstreitig in ihren
Geschichten aus der Eisel. Hier sind die starken Wur¬
zeln ihrer Kraft. Eine Reihe von Jahren war
Nanny Lambrecht als Lehrerin in Malmedy tatig.
Hier lernte sie die Sitten und Gewohnheiten der
preußischen Wallonen kennen, und auf ihren Wan¬
derungen durch die übrige Eifel hat sie dant ihrer
scharfen Beobachtungsgabe mit so manchen Typen

Immer im Geschäft. Reisender. „. . Neh¬
men Sie die Beleidigung zurück, die Sie gegen mich swarfen Beovachtungsgave mut so manchen Typerausgenoßen haben? —enimann : Ich nehme Bekanntschaft gemacht, wie sie von allen deutschen Gebt: man kauft dort seine „kleine Flasche" und tritt sprinzipiell nichts zurng — aber umtäuschen, birgen nur die Eisel aufzuweisen hat. Ihr originel¬fach auf die Straße hinaus, um sie dort in mög = will ich sie!“ lles Talent ist schon von vielen Lesern ihrer Stiz¬lzeu gewürdigt worden , und man wird es daher

dankbar begrußen, daß sie den vielen Freunden ihrer
Verblumt. „Keüner , geben Sie mir ein recht Kunst dieses Jahr ihre erste Sammlung von Erzäh¬deutliches Beefsteak — ich bin nämlich kurzsich= lungen aus der Eifel und der Wallonie auf den

tig!“

drinu!“

Weihnachtstisch legt. Die literarische Kritit wird sich
noch inn dieser Schriftstellerin zu befassen haben,
denn ihre Heimatgeschichten können denen der in den

— „ lletzten Jahren so viel genannten Clara Viebig anVerdachtig . „. . Du. der Wirt sagt, er wisse die Seite gestellt werden . Und dabei hat Nannynicht genau, ob dies recht#= oder linterheinischer Lambrecht den Vorzug, daß sie stets dezent ist und,
151.“ — W.ahrscheinlich in er von mirtensohne auch heiklen Situationen aus dem Wege zu ge¬

hen, doch stets eine echte Dichterin bleibt , die uns die
wackeren Eifeler Bauern schildert, wie sie sind, rauh,
herb, urwüchsig, aber ohne nur das Häßliche und Ge¬Aus einem Vorstadttheater. „Herr Direktor, ich meine zu suchen. Die erste Sammlung dieser Eise¬

bin gestern von Rad gestürzt. Sie sehen, daß mein ler Erzählungen erscheint unter dem Titel der preis¬
esich, ganz zerichunden ist, und kann ich doch gekrönten Skizze: „Was im Venn geschah . . . Er¬

i# unmöglich als „Don Juan“ auftreten!" — „Erst zählungen aus der Eisel und Wallonie“ (Verlag von
rech: tönnen Sie das . . . es gibt ja bekanntlich oft Fredebeul und Koenen in Essen, Preis broschiert
recht untngenehm werdende Frauenzimmer!" 12.40 Mark, elegant gebunden 3 Mark). Die Ausstat¬

tung in vornehm und modern, so daß das Buch sicher
eines der beliebtesten diesfährigen Weihna#sge¬

brecken . Jetzt wurde ein Grafschaftsdetektiv. ein ! Unerttärlich. Junge Frau (die zum ersen=ischenke sein wird.
rzüglicher Schutze, aufgefordert, die Bürger Mont= mal gekoch , hat, das total verpfuschte Ragout pro¬ =
merys zu einer Bürgerwehr zu organisieren. Zwei bierend): „Merkwürdig — und das in nun mei¬ Verantwortlicher Redakteur Ed. Verhülsdonk inkions wurden dann festgenommen , aber der dritte, nes Mannes Lieblingsgericht!" Verlag und Rotanionsdruck der Märtische¬

Nr. Vormder 1904 .

Roman Teufelskopf .
zingerald Molloy, deutsch von

E. Ebelung
Nachdruck verboten.

„Was mich unbetrifft,“ sagte Rigel wie zu sich
selbst sprechend, „im haue leine Annung, daß ich Phi¬
lipp so verminen wurde.“

„Wir wissen niemals, wie viel wir von den Men¬
schen halten , bis ne unn ernen haben. Und ich
kann mir auch noch gar nicht vorstellen , daß er nicht
mehr bei uns ist. Es ist hort zu denken, wie leicht er
diesem Ungemt hätte entener können, wäre er den
anderen Weg nach Hams gegängen . Er vor allem
sollte doch gewurt haven, wie gefährlich der Teusels¬
kopf in einer finsteren Frostnacht ist!“

„Als ich den Eri ##“ sah, war ich überrascht von
dem düsteren Eindruck , den er mir machte, " sagte
Rigel.

„Es in auch nicht das erstemal , daß dort ein Un¬
glück passiert ist," berichtete Major Claypole. „Vor
drei Jahren tat ein junger Hirt dort spät abends
einen Fehltritt und wurde am anderen Morgen mit
gebrochenem Genick am Fuße des Abhanges ausge¬
funden.“

„Das habe ich noch gar nicht gehört.“
„Sie müssen den Psad einzäunen lassen,“ riet der

Major.
„Ich will künftig allen Vertehr über die Land¬

spitze ebsperren lassen," antwortete Rigel.
„Und nun mein Sohn , muß ich wieder zu Oriana

zurück.“
„Ich möchte gern wissen, wie es ihr geht. Ich

hoffe, es ist kein Grund zur Besorgnis .“
„Ich will Ihre freundliche Erkundigungen über¬

mitteln , die werden sie elwas aufheitern; und dann
komme ich bald wieder . Vielleicht kann ich Ihnen in
dieser bösen Zeit etwas helfen.“ Damit ging der
Major fort.

Zwei Tage später fand die gerichtliche Untersuch¬
ung statt, um den näheren Umständen von Sir Ph.
lipps Tode nachzusorschen. Nachdem die Identität
festgestellt war, kam Mark Fraser, der Untergärtner,
als erster Zeuge vor Auf seinem Wege zum Schloß
garten, erwa sieben Umr morgens, hatte er Sir Phi
lipps Leichnam mit dem Gesicht nam anten am Fuß
des Teufelstopfes gesunden . Der Verschiedene 1.
schon kalt gewesen. Zeuge war sofort nach dem Schloffe
gelaufen , wo er alles alarmierte und Hülfe holte, un
die Leiche fortzubringen .

Doktor Finstung, der alsdann gerufen wurde
sagte aus, daß der Körper in
p#ande ware. Der Tod ware herbeigeführt durch
zwei Zoll tiefe Wunde in der linten Schlufe, die von

scharfen Stein herrühren mußte. Nach seiner

Meinung war das Leven schon mehrere Stunden vor
der Auffindung des Leichnams erloschen. Beim Kreuz¬
verhör ertlärte der Toktor, daß eine solche Wunde
genüge, um den sofortigen Tod herbeizuführen, und
daß die Gewalt , mit der ein mehrere hundert Fuß
tief herabfallender Körper auf einen scharten, vor¬
stehenden Stein aufschlage, eine ausreichende Erklä¬
rung für diese Wunde biete. Es zeigten sich an dem
Körper keine Spuren von Gewalttätigkeiten oder Ver¬
letzungen , ausgenommen Schrammen im Gesicht und
an den Händen , die von Dornen und Gebüschen her¬
rührten. Keinerlei Anzeichen waren dafür vorhan¬
den, daß der Verstordene auf andere Weise als durch
einen Unfall den Tod gesunden habe.

Rigel gab seine Aussage ab über die letzte Begeg¬
nung mit seinem Vetter . Sie waren am Abend vor
dessen Tode auf dem Korridor zusammen getroffen
und hatten ein pani Worte gewechselt, ehe sich jeder in
sein Zimmer begab. Sie hatten nie Streit mit einander
gehabt, noch waren irgend welche Mißhelligkeiten
zwischen ihnen entstanden . Er. Rigel, habe den Abend
allein gegessen und sich rtwa um zehn Uhr in sein
Salaszimmer zurückgezogen und am anderen Mor¬
gen sei er mit der Kunde von seines Vetiers Tode
aus dem Schlaf geweckt . Die Klarheit seiner Aussage ,
sein tieses Gefühl und Ernst machten auf den Leichen¬
beschauer und die Gerichtsberrei: den besten Eindruck .

Nun kam Major Claupnte, der bestätigte , daß der
Verstorbene am Abend seine. Todes in Villa Cont¬
more zum Essen gewesnn sei. Sie waren bei dieser
Gelegenheit allein geblieben , da Fräulein Claypole
krant war. Sir Philipp war ganz wie gewohnlich ge¬
wesen, hatte auch teine Niedergeschlagenheit gezeigt,
sondern vergnügt über seine Zutunftspläne gespro¬
chen. Etwa um elf Uhr habe er dann die Villa ver¬
lassen . Wenn der junge Baron in Villa Contmore
dinierte, war es an schönen Abenden seine Gewohn¬
heit gewesen, zu Fuße nach Hause zu gehen. Der
Weg, den er gewöhnlich wählte , ging über den Teu¬
selskopf, da das der direkteste und nächste war. Zeuge
melt den Weg über die Bergspine an Frostnächten für

entschieden gefährlich , er wußte aber nicht, ob d
seine Mernung von dem Verstorbenen geteilt wordenEr habe Sir Philipp gegenüber eise Bemerkung über
die Dunkelheit der Nacht gemacht, der aber habe er¬
widert, er kenne jeden Fußbreit Land, und dann
würde der Mond auch bald ausgehen .

Aus Berragen des Richters fügte der Maior seiner
Aussage noch hinzu, daß seine Tochter mit Sir Phi¬
lipp verl###r gewesen sei. An dem unglücklichen

Avende . an dem der junge Baron bei ihnen gewesen,
wurde der Hochzeitstag seitgesetzt worden sein, wenn
seine Tochter wohl geung gemeie#n wäre, ihren Ver¬
lovten iu sehen. Zwischen dem Zeugen und dem Ver¬
storhenen Kären niemals Mißtverständnisse oder Ent
freudung eingetreten.

Glyndwyr hatte seinen Herrn lebend zuletzt ge¬
sehen, als er in den Wagen stieg, um nach Villa Cont¬
more zu fahren . Sir Philipp wäre ein bedachtsamer
Herr genesen und hätte von seinen Dienern nie ver¬
langt, daß sie aufbleiben und auf ihn warten sollten.

Wenn er spät zurückgekommen wäre sei er ge¬
wöhnlich durch die Tür im westlichen Turm ins
Schloß gelangt zu der er einen Schlussel bei sich ge¬
tragen Zeuge war vor elf zu Bette gegangen und
auf seinem Wege dorthin habe er Herrn Rigel in sei¬
nem Zimmer Geige spielen hören. Zeuge sei es auch
gewesen, der Herrn Rigel am anderen Morgen ge¬
weckt und ihm die Trauerkunde gebracht habe.

Auf Befragen des Vorsivenden antwortete Glynd¬
wyr, er habe niemals zornige oder haßliche Worte
zwischen Sir Philinv und seinem Better wechseln hö¬
ren; so viel er wüßte, waren sie immer gute Freunde
gewesen.

Gerichtsdiener Howls, ein verschmitzt aus ehender
Mensch, erklärte, daß die Leiche schon nach dem Schlos¬
se gebracht worden sei, als er sie gesehen hätte, was
eigentlich nicht sein solle, bis die Polizei den Platz, wo
sie ausgesunden , untersucht habe. Er und seine Kolle¬
gen hätten dann den Ort. un der Verstorbene den
Tod gefunden hatte, genau besichtigt. Das Buschwerk
an der Seite des Abhanges zein genau den Weg an,
den der Körper beim Hinabfallen genommen. Unten
am Fuße des Abhanges hätte ein scho#er mit Blut
bedeckter Stein gelegen, den er setzt vorzeigte , und
dessen Spitze, wie der Arzt nistellte, genau zu der
Verletzung an der linken =hläfe des Verstorbenen
paßte. Sergeant Howls erllarte sernen, daß auf dem
Gipfel des Abhanges an keiner Stelle eine Spur zu
finden sei, wo der Verstorbere anf ###calitten. Da Re¬
gen gefallen und den gestorenen Grund ausgetaut
habe , wäre es unmöglich, die Spuren eines Kampfes ,
seiner Meinung mußte Sir Philipp an einem glat¬
ten Steine am Rande des Abbanges ansgeglitten sein
und so das Gleichgewicht ####rtoren haben.

Der letzte Zeuge, der ansgerufen wurde , war Ge¬
org Foulsham , ein Wildhüter, ein eclanker, brauner
junger Bursche mit einem entschlossenen Blick in den
duntlen Augen. Seit Generennnen waren seine
Vorfahren schon Pächler aus dem Ghute des Tregazkes
gewesen, bis schlechte Zeiten kamen, in denen sie ihr
Land nicht mehr verzinsen sonnten . Ta hatte dieser
Georg, der letzte seines Namens , statt im Auslande
sein Glück zu versuchen, eine -ieuung als Wildhüter
angenommen , damit er bei seinen Eltern bleiben
könnte, deren Stütze er war.

beorg Foulsham sagte aus, daß er in der Nacht
vor Sir Philipps Tode in dem Part gewesen sei.
Etwa sechshundert Meter vom Teuselstopf entfernt,
hatte er einen plötzlichen, scharfen Aufschrei gehört ,
der, wie er zuerst geglaubt, von einer Frauenstimme
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verrühre; da aver kein zweiter Schrei zu ihm gedrun¬
gen, sei er u dem Schluß gekommen, daß der Ton
von einem an geschrechten Vogel ausgestoßen sei. Er
wußle, daß inn an der Seite des Abhanges Vögel an
gebeut hatten

Er sei dann vorwarts geeilt, dem Teufelslopf zu,hätte aber niats weiter gehört. Er hatte einem an¬
deren Wildhmer gegenüber von dem Tone, den er
vernonnen erzählt, ehe er von Sir Philipps Tode
etwous wuste

Da Vervör und Kreuzfragen nichts weiter aus
ihm herausbrachten, blieb fur den Richter nichts üb
rig. a.s nreh einmal aule Aussagen zusammenzustel¬
len und zu entscheiden. Dies tat er kurz und klar
und wies auf den Mangel jeglicher Beweise hin, die
dartaten, dan der Versorvene durch die Mitwirkunganderer oder durch eine andere Urtach; als einen Un¬
fall ums Leven gesommen sei. So kam es, das eine
Woche nach dem Tage, an dem Sir Philipp Tre¬
gaftes seinen Hochzeitstag festzusetzen hoffte, seine
terbliche Hulle zu den Gebeinen seiner Vorfahren in

das dunkle Erbbegrabnis in der Cymmer Abtei ge
sentt wurde.

Spat am Abend des Tages, an dem dies letzte
Ereionis stangefunden hatte, saß Rigel allein in der
Bibliotbek. Seit dem Essen haute er sich saum ge¬
ruhrt. Sein Gein war von einem einzigen edaten
deherricht, der aue andern aus clls. Endlich er¬
weckte ihn die Kälte des Zimmers in dem das Feuer
ausgegangen war; er erhob sich ging unruhig vin
und der und bemuhte sich, den Gedanken, der ihn
gepackt vielt, los zu werden.

In der Hoffnung , wenigstens zeitweise diese Last
abzuschutteln , verließ er das Zimmer , ging durch
einen langen, schmalen Gang und kam in eine kleine
Halle. Hier nahm er Rock und Hut, ging durch die
Tür des westlichen Plateau, das an dieser Seite des
Schlofses lag und nach den Anlagen führte, die hier
einen steilen Abstieg nach dem Tal verdeckten

Die Nacht war kalt; ein blasser, nebeliger Himmel
hing über der Welt. Die weißen Statuen der Ter
rassen schimmerten wie Geister durch die Duntelheit.

Rigel zundete sich eine Zigarre an und ging lang¬
sam durch diese einsame , dustere Szenerie, immer
verfolgt von seinen Gedanken. Eine Biegung des
Wenes brachte ihn plötzlich vor zwei Pappelbäume,
deren schlaut gewachsene, schwarze Giestalten sich gerade vor der Mondscheibe erhoben , und sofort tauchte
vor ihm die Erinnerung an eine denkwurdige Nacht
auf, als er in einem Garten in der Näte von Florenz
gewartet hatte, wo die schwarzen Zupressenbaume das
gelde Mondlicht gedampft hatten. Damals war die
Luft warm gewesen und sein Gemüt hell; ein betau
bender Dust von Orangen= und Zitronenblüten hatte
seine Sinne umfangen . Warum nicht diesen Ort mit
seinen drückenden Erinnerungen verlassen und zu
ruckkebren nach dem Süden, wo man das Leben doch
genießen konnte? fragte er sich.

Er sah auf zu den massiven Türmen des Schlosses,
dessen ausgedehnter Umfang in der Dunkelheit noch
größer erschien, und den schwarzen Schatten , die sich
unter ihm erstreckten. Seine Augen bingen wie gebannt an diesem Anblick. Da schlun die Uhr Mitter
nacht und ein Schauder durchrieselte ihn, denn es
war dieselbe Glocke die ihre Stimme zu dem Toten
gelaute seines Ontels und seines Vetters hatte er
tonen lassen, und ihre langsamen Schläge erklangen
wie zum Begrabnis. Hastig eilte er davon als der
Schall von geustritten, die ihm zu folgen schienen
sein Ohr traf. er wandte sich um sah aber nichte
als ein vertrocknetes vom Winde aufgelagtes Blatt.
Doch bald wiederbolte sich dasselbe Gerausch. Wieder
blieb er stehen und vorchte atemlos, ein Gesuhl des
Schreckens beschlich ihn. Jetzt klangen die Schritte
deutlicher, die Zweige des Gebusches vor ihm teilten
sich und die Gestalt eines Mannes erschien, ern 35
gernd. dann aber schrit er auf Rigel zu der in ihm
Georg Foutiham erkannte , den Wldhner, der bei der
Untersuchung Zeugenaussagen gemacht hatte.

Schweigend blickte Rigel ihn an. Joulfbam be
rührte seine Kappe und sah seinen perrn fen ins Ge
sicht, das im Mondlicht so weiß und unbeweglich er
schien wie Marmor; dann sagte er achtungsvoll:

„Ich bitte um Entschuldigung. Sir Rigel.“
„Run Foulsbam, willst Du nach Wilddieben aus

schauen? Haben Dir die Kerle in letzter Zeit zu tur
gemacht?“ sagte Rigel und bemuhte sich das Miß
bebagen zu verbergen, das er bei dem unerwünschten
Erscheinen dieses Zeugen empfand .

„Rein, Sir Rigel,“ erwiderte der Wildbuter etwas
linkisch während er seine Augen nicht von seinem
Herrn ließ.

Nicht
„Ich habe schon mehrere Tage auf eine Gelegen

heit gewartet , mit Ihnen zu sprechen, und als ich se
manden hier gehen hörte, dachre ich, das wurden Sie

wohl sein. Ich hoffe. Sie werden mich entschuldigen ,
Sir Rigel.“

Das unangenehme Gefühl, das Rigel beim ersten
Anblick dieses Mannes empfunden hatte, verdoppelte
sich bei seinen Worten.

„Du wünschst mit mir zu sprechen?“ sagte er, wäh¬
rend er sich zu fassen suchte . „Was ist es denn?

Der Wildh ###er zogerte mit der Antwort.
„Sag' es, sag es mir schnell!“ ries Rigel hastig.
Joulsham blickte nach den Gebüschen, ehe er er¬

widerte :
„Wenn ich bitten darf, Sir Rigel, wurde ich lieber

mit Ihnen sprechen wo das, was ich sage. nicht be¬
lauscht werden kann.“

Rigel atmete tief auf.
„Kommt mit,“ sagte er, nach der Tür des west¬

lichen Turmes voranschreitend.
Fortsetzung folgt

Ein Getreuer . " )
Schluß. )

Nachdem Wachter seinen Zug etwas geordnet hatte,
wollte er ihn soeben von neuem in das Handgemenge
führen , als sein Major angesprengt kam. Der ihm
zu rief:

„Sehr gut, Fähnrich, daß Ihr Zug geschlossen beieinander steht. Marschieren Sie sofort aus dem Orte
hinaus, und melden Sie sich hinter dem Part von
Dorival bei Seiner Exzellenz dem Herrn General
Sie müssen Gefangene bewachen.“

„Zu Befehl, Herr Major!“
Es war ihm keineswegs recht, daß er den Kampf

platz vor erfochtenem Siege verlassen munte ; allein
ein Soldat hat nur zu gehorchen.

Er marschierte mit seinen Jägern ab. Kaum be
fand er sich außerhalb des brennendes Ortes, so nier
ihn etwas von rückwärts an die Beine. as war ein
Neufundländer aus dem abgebrannten und einge¬
stürzten Schlößchen.

„Armer Kerl! Dein Herr ist tot, und deine
Hutte liegt unter dem Schutt begraben.“

„Herr Fähnrich,“ meint ein Jäger , „den neahme
S' mit. Der gehört ja do neamandu mehr .“

„Ja. Sie haben recht. Wenn er bei mir bleiben
will, soll er es gut haben. Komm her, mein Tier!"

Der Hund verstand ja die deutschen Worte nicht.
Aber er vernahm aus der freundlichen Stimme des
Fahnrichs und erkannte durch dessen aufmunternde
Bewegungen, daß er willtommen sei, kam wedelnd
verbei und ließ na von Wachter streicheln . Es schien ,
ob er ihm tur das schonende Behandeln seines
Herrn und für seine eigene Rettung danken wollte .
Von da an blieb der Hund der stete treue Begleiter
des Fähnrichs. Dieser teilte mit ihm sein Essen, und
bald hing das Tier mit ruhrender Anhänglichkeit un
Wachter und hörte auch gut auf den Namen „Ba¬
zeilles“, den ihm sein neuer Herr zugelegt hatte. Da
überdies der Fähnrich fur sein tapferes Verhalten in
der Schlacht vom 1. September zum Leutnant befor
dert worden war. und man es im Kriege mit dem
Verbot, Hunde mitzuführen überhaupt nicht sehr
strenge nahm, so norte das Mitlausen des Neufund
landers nicht weiter. In kurzer Zeit waren Leut
nant Wachter und sein „Bazeilles" unzertrennliche
Freunde geworden und machten zusammen die
Schlachten von Artenan und Orleans ohne verwun¬
det zu werden durch. —

Die Lage des Armeekorps von der Tann in und
um Orleans war Ende Oktober 1870 eine äußerst
schwierige geworden . Nicht nur daß neue übermach
tige Armeen die schwache deutsche Truppe von drei
Seiten umgaben, sondern vor allem die Franktireur :
und aufständischen Banern waren es, welche dem
bayerischen Hauflein das Leben so säuer machten.

Besonders die armen zur Erforschung der Um¬
gegend entsendeten Patrouillen und einzelnen Offi
ziere hatten durch die letzteren entjetzlich zu leiden .
Tagtäglich wurden einzelne Reiter, Ordonnanzoffi¬
ziere, retognoszierende Insanteristen usw. aus dem
Hinterhalte erschoffen oder doch verwundet. Schickte
man dann startere Abteilungen nach dem Orte der
Tat. so sand man niemanden . Oft aber erklärten an¬
scheinend barmlose Bauern mit der unschuldignen
Niene von der Welt, sie batten wohl Schuffe gehört,
aber nichts gesehen .

Da mußte man eben selbst auf der Hut sein und
sein Geschick Gon anbeim geben.

Am 20. Oktober 1870 stand das Jägerbataillon
dem Lentnant Wachter angehörte, auf Vorposten im
Südwesten von Orleans .

Gegen drei Uhr nachmittags ritt der Adjutant des
Bataillon= zu der im Dorfe Baccon liegenden drit¬
ten Kompagnie und frug den Haummann im Namen
des Kommandeurs, warum denn noch keine Wel¬
dung vom rechten Flügel eingelaufen sei.

„Die muß ja langnt schon beim Stabe eingetrof¬
fen sein!"

„Nein, Herr Hauptmann, es ist noch nichts getommen . “
„Sonderbar! Ich hab: doch dem Leutnant Wadter befohlen , mit drei Mann den kleinen Ward dortvorn, itwa zwei Kilometer vor der Front, zu durch¬

suchen und dann die Meldung direkt dem Stabe zu
überbringen. Er ist noch nicht angetommen?"

„Nein, Herr Hauptmann.“
„Das macht mir Soim. Wachter ist mein bester

Offizier . Von einem Veri##en seinerseils kann keine
Rede sein. Ich fürchte, da steckt etwas Schlimmesdahinter. Ist auch keiner seiner Jäger angetommen""

„Keiner , Herr Hauptmann!“
„Bitte, warten Sie einen Angenblick. — Feldwe

bel, schnell in den Quartieren Umftage halten, ob
niemand wenigstens den Hund des Herrn Leutnant
Wachter gesehen hat.“

Der Unteroffizier verließ das Zimmer, und der
Hauptmann fuhr fort: „Das Diel Wachters ist so
treu und so gescheit, daß ich glaube, der Hund ware
zur Kompagnie zur ückgelausen , um Jäger aufmert
sam zu machen, wenn seinem Herrn etwas passiert
ist.“

Der Feldwebel kam zurna und meldete, man habe
weder von dem Offizier, noch von seinen Jägern ,
noch von dem Hund seit dem Abmarsch der Pa¬
trouille etwas gesehen.

„Der arme Wachter! Die Sache ist erm Ich
werde sofort eine starke Patrouille zum Aufsuchen
des Leutnants und seiner Leute entsenden und nuch
deren Rickkehr Meldung erstatten lassen.“

Gleich darauf rückten fünfzig schneidige Jager un¬
ter Führung eines alteren Leuthants gegen den klei
nen Wald sudlich von Boccon vor. Ohne jeden An¬
stand gelangte man an den Waldrand. En Jäger
patrouillierten hindurch.

Keine Spur von den weena
Wir wollen noch einmal rücknärts patronan

n. wvenau in allen Büschen numschauen. Kehrt!Vorwärts!"
Wiederum schwärmten die Jäger durch den klei¬

den Gald, Wireerum Verne de.
Nun sammelte der Leutnanr den Jug unn wollte

woeben in anderer Richtung weiter marschieren , als
ein Jäger rief: „Dort im Busch lahrt si wos!“

„Drei Mann nachlenen , war es ist!“
Mit vorgehaltenen Büchsen drangen die Jager

gegen den Busch. Kaum waren sie nahe an deuselven
getommen , da rief einer der Leute: „Um Gotteswil
len, Herr Leitnant, dees is dem werrn Leant
Wachter sein „Bazeilles“. 's arm Virach is übe:
über mit Blut bedeckt . Der Hund möcht aus ven
Graben heraus und kann nimmer.“

Im Nu sprang der Offizier hinzu . Ohne Kom
mando liefen aue Jäger ihm nach.

„Bazlilles, armer Bazeilles, wo ist dein Herr?
Such' s Herrle!"

Da taffte das treue Tier die letzte Kraft zusam
men, erhob sich mühsam . wedelte mit dem Schweif
und kroch in den Wald zurück. Es gab teinen Laut
von sich.

Wenige Schritte, und der arme Hund brach zu¬
sammen. Eine Blutlache rann aus seinem zonigen
Fell.

„Such, Bazailles, such, gutes Tier.“
Wieder raffe sich der edle Hund auf und troch

vorwarts. Er konnte sich nicht mehr ganz emben ,
er schob sich auf dem Bauche rutschend weiter .

Da lag er abermals. Aus heinem Maule tropfte
setzt das Blut .

„Gebt ihm Wasser! Hat jemand kognac bei sich?
Gut, Huber. Flößt ihm einige Tropfen ein!“

Es geschah und hals. Der Hund blickte erwas
frischer.

„Such, guter Bazeilles, suchs Herrle!"
Es ging etwas besser Noch etwa dreißig Schritte

walzte sich das arme, torwunde Tier fort. Du tam
man an einen frisch zusammengekehrten Hausen frisch
aufgefallener Buchenblätter.

„Jesus. Maria, Josef! Da fieaht 's Gesicht vom
Herrn Leitnant Wachter raus!“

In diesem Augenblick hatte sich der Hund bis zum
Kopfe seines Herrn gewelzt; dann brach er wieder
zusammen . Jetzt war er rot.

Schnell wir der Blitz zog der Jägeroffizier das
verendete Tier zur Seite und nier: „Vorsichtig das
Laub abbeben!“ Bahrend er selbst mir zugrai, mach.
ten die Juger den Korper Wachters frei. Er schien
lot. Als man ihn ganz aus dem Laube zog, enr¬
deckte man die übrigen drei Jäger der Patrouille
Gachters. Sie waren steif. Der Tod mußte bei ih¬
nen vor Stunden eingetreten sein. Der Jä¬
geroffizier untersuchte genau seinen gefallenen Ka¬
meraden . „Er muß noch leben! Sonn ware er auch
schon steif wie seine Leute! Wasser der!"

Mehrere Jäger boten ihre Feldflaschen . Man
f9.izi: dem Verwundeten ins Gesicht; man wusch
ihm die Schlafe. Da zuckte er mit den Augendeckeln .

Er lebt! Nun sorgsam nach der Wunde sehen!"
Bald fand man den Eingang des Geschoffes unten
der rechten Schulter. Die Wunde wurde ausgen
schen. Hierauf trauselte der Offizier seinem Kame¬
raden Kognac in den Mund . Nun öffnete Wachler
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matt die Augen und flüsterte etwas. Der ältereLeutuant neigte sich über ihn und lauschte. Leise
klang es: „Bazeilles!“

„Ja, er int da! Doch davon später! Bleib nur
ruhig! Wir tragen Dich nach Baccon! Dort er
hältst Du Hilfe!"

Damit schloß Wachter wieder die Augen.
Nun ordnete der Zugführer an: „Ihr sechs bildet

aus Euren Manteln und Gewehren eine Bahre für
den Leutnant Wachter und tragt ihn. Je vier vom
linten Flügel an legen je einen unserer armen ge
fallenen Kameraden auf ihre Gewehre und bringen
ihn zurück! Oberjäger Motz, Sie bilden mit fünf
Jägern die Nachspitze!“. Dann jügte er so leise, daß
Wachter es nicht horen konnte , hinzu : „Wollt Ihr
beide nicht das arme, treue Tier mit zurücktragen?

hat es sicher um seinen Herrn verdient, daß wir
es ordentlich begraben !"

„Sell un g wiß, Derr Leitnant! Dees is aa a
Kriegskamerad! Der muß an ordentlis Grab
triegkn

Langsam , trau#rig zog die kleine Schar nach Bac
con zurück. Von Frangosen war weit und breit
nichts zu sehen. Dus wußten die Jäger und ihr
Führer auch voraus. Alles deutete zu tiar darauf
hin; man hatte es wieder mit einem elenden Frant
tireurstreich zu tun.

Neun Tage kämpfte Leutnant Wachter mit dem
Tode. Endlich hatten seine ###igend und bisberige
Gesundheit gesiegt. Wiederholt fragte er nach seinen
gefallenen Jägern und dann nach seinem „Bazeilles“.
Den Tod der erneren konnte man nicht leugnen; er
natte sie fallen sehen. Aber vom Hund wußie er
nichts. Hierüber langne man ihn. Man erzählte
iym, der Hund sei da, durfe aber nicht in das Laza
rett hereintommen. Schließlich ließ sie Wachter nicht
mehr tänger betrügen. Eines Tages fragte er direkt
einen Kameraden, ob der H#und nicht auch tot sei?
Ta besante der Offizier die Frage. Darauf drehte
sic Wachter auf seinem Läger um und weinte . Als
er sich etwas erholt hatte „sprach er: VVerzeihe, lie¬
der Freund, daß Du mich so schwach siehst wegen ei¬
nes Hundes. Aber siev, ernens uind meine Nerden
noch so sehr angegrissen, und dann schmerzt mich der
Verinst so sehr, denn der treue „Bazeilles“ hat mir
das Leben gerettet.“

Er durfte nicht weiter sprechen; es griff ihr zu
sehr an. Aber einige Tage spater, als er start genug
war, erzählte er: „Ich drang damals so vorsichtig wie
möglich mit meinen Jagern in den Wald ein. Plotz
lich sprang „Baheilles" wuteno bellend gegen einen
Busch. Da trachen mehrere Schüne, meine drei a
ge- brachen tot zusammen; nur mich hatte der vor

Meringende Franfe wahrscheinlich durch
Ba#ellles“ unruhig gemacht, gefeblt . Ehe ich aber

Snvel auf ihn zussringen der. den Revol¬
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seinem Maga
zn diesem M
die Höhe un
d mich. Das #e
bindurch gegangen

in. Ich
Erde stür¬

sammen.
einem Male er¬
meinem wesich,

leckte mir „Ba¬
rher in furchtvar

erheben konnte, gab er a
einen zweiten Schuß ab

sprang „Bazeilles“ gegen ihn
somn zwischen den San
schoß muß durch das treue 1
und ern dann mir in die Brun geo.
sah „Bazeilles“ sich überschlagen und
zen, brach aber selbst bewußtlos z1
dann geschah, weiß ich nicht. #
wachte ich, fühlte ein Klaßzen
hörte ein Rascheln , und gleng
zeilles " die Wange. Während ich :
dumpfer Lun gelegen sein mußte sonne ich
aimen. Balo erkannte ich. dan man mich mu ra.
bedeckt , und daß nur das Sa
etwas frei gemacht und vor dem Emen erretter
hatte. Ich wollte mich rühreu, verlor aber wieder
das Bewußtsein. Tann erwachte ich ern

Leutnants von Wend, und das weitere wißt
za, setzt int alles klar. Der treue wund hat Die

frei gemacht, und als er unsere Jäger kommen hort
mit letzter Kraft sich ausgerafft, um Dir
holen. Neben Tür in er, als die Jäger Tich gesun¬
den hatten, genorben. Wir haben iyn würdig vor
dem Dorfe begraben und am dem kleinen Hugel ein
Schild angebracht, worauf steht :

„Bazeilles“, der Hund des Leutnant Wachter,
der zu Tode verwundet dennoch bei seinem even¬
jalls verwundeten Herrn aushielt und dessen Auf
indung und Rettung ermöglichte “.
Gernon antwortete Bachter: „Tas m schon I

Euch gebandelt. Ja, eine solche Tafel,
mein „Bazeilles“, denn er war wirklich getreu b
in den Tod“. —

Die Teiden des Krieges .
Ern Mitarbeiter des Teily Graphic schildert der

furchtbaren Eindruck den tur vor der Räumung
Liaujange ein ruf#cher Larareitzug bot. Er sact
Ani dem Geleise neven dem umerigen halt ein lange
Zug mit Verwundeten, und im Verlauf der Zeit tor
men immer mehr Verwundete der zu. und biten auf
genommen zu werden. Einige der #####daren sind be
reits verbunden, andere haben sich verzügeschle ####

oder sie sind herbeigetragen worden, genau in dem
Zustande, in den des Feindes Angel sie vemepte.

In den Wagen — es sind ausnahmslos federlosc
Viehwagen — liegen die Verwundeten in dichten
Reihen. Sie zählen nach Hunderten. Soeben ist eine
Tragbahre angetommen, auf der ein Soldat liegt, der
in den Kopf geschossen wurde . Seine Bandage ist
von Blut gesättigt , und die rechte Seite seiner grauen
Bluse ist eine große steise Bluttruste. Einige leichter
verwundete Soldaten im Wagen helsen ihn hinein
ziehen. Der arme Kerl setzt sich sofort hin und wei
gert sich hartnäckig , sich hinzulegen. Ich kann sein
Gesicht sehen. Gesichtszüge scheimt er nicht mehr zu
haben. Alles in unnaturlich geschwollen Unter der
Stirn, an der die Adern dick hervortreten, schließen
sich zwei diet blutunterlaufene Angenlider und bilden
sast eine Masse mit den blauroten, geschwollenen
Backen . Nasen und Oberlippe scheinen zusammen
gefügt zu sein. Sein Bart klebi sest an Kinn und
Hals. Ohne auf die Zureden seiner Kameraden zu
hören rupfi der Verwundete fortwährend Stückchen
Baumwolle aus der Bandage, die seinen Hinterkopf
bedeckt, um damit das Blut auszuwischen, das über
seine Lippen fließt.

Die bereits verbundenen Leute, die an Arm oder
Bein verletzt waren , sind in vorzuglicher Stimmung.
Sie rauchen Zigarctten, machen gelegentlich einen
Scherz und wurden wahrscheinlich vollkommen gluck
lich sein, wenn sie nicht Hunger litten. In einem
uienen Bagen wird für sie Tec und Brot zurecht
gemacht. Zwei tragbare Küchen sind bereits in vol
ler Arbeit. und so werden die versprochenen Erfrisch
ungen nicht lange mehr auf sich warten lassen.

In Zelten unmittelbar an der Bahn und Aerzte
und Pfleger in voller Tatigteit. Nur verwundete
soldaten werden zugelassen. Die steyen oder liegen
in langen Reihen außerhalb und warten geduldig
bis ihre Zeit kommt . Nur bei wenigen ertennt man
die Wunden, aber die seuchten Flecken auf den Klei
dern verraten, wo sie getrossen wurden. Die größte
Zahl der Verwundungen kam in den Armen vor, die
zweitgroßte in Schultern und Brust. Am kleinnen
in die Zahl der im Kopf oder im unteren Teil des
Korpers Verwundeten.

Alles ist so beiremdend ruhig. Alle diese Tulder
sind schweigsam. Fragi man aber einen Verwunde
ten wie er zu der Wunde kam, so ist seine Erzahlung
immer sehr lang, und in den meinten Fällen bis zur
Unverstandlichteit zusammenhanglos. Einige der
Lente haben wahrend ihres gebuldigen und schweigia¬
mer Bartens bereits ihre Wunden entbloßt und un¬
tersuchen sie mit gespanntestem Interesse. Mit denSänden wischen sie das Blut ab. Sie versuchen, ob
sich die Wunde drücken laßt, ohne zu schmerzen, und
nr nehmen die mertwurdigtten Stellungen ein um
die Bunde von allen Seiten betrachten zu können
„rast alle behaupten mit Besimmtbeit, daß das (de
schoß noch in der Wunde sitzt und einige erklaren,
daß sie es fühlen können. Sie glauben es nicht, wenn
man ihnen sagt, daß das Geschoß glatt durchging .

Verschiedene Japaner werden von den Zelten
der Aerzte zu den Eisenbahnwagen getragen. So
weit es ihre Bandagen erlauben, tragen sie Uni
sorm. Besonders ihre Mutze erregt Aufmerksamteit ,
und sie sind bald von Neugierigen umgeben . Einer
wird vorsichtig in den Wagen gehoben. Er in an
Brus und Arm verwundet und findet nur mit be¬
trachtlicher Schwierigkeit eine Stellung, die ihm er¬
was Ruhe gibt Die verwundeten Russen in dem¬
selben Wagen beobachten ihn, ebenso wie die außer

alb nebenden Zuschauer , mit größtem Interesse, ob¬
gleich nichts besonderes Auffallendes an ihm ist. Ver¬
schiedene Versuche, eine Unterhaltung anzuknupfen .
scheitern vollsandig. Die sapanischen und die russi¬
schen Kaneraden mussen sich damit begnügen, sich
gegenseitig anzulächeln . Sie veruchen einige chine¬
sische Worte aus zutanschen, und in dem Verlangen
zum Ausdruck zu bringen, daß sie es gut meinen ,
begrüßen sie einander mit dem Worte „Hau", wo
durch der Ehinese Freunolichteit. Wohlwollen usw
ausdrückt. Der Japaner sammelt in seiner Mu¬
rine Anzahl Zigaretten, die ihm von allen Seiten
gereicht werden . Armer Kerl“. Er sieht nicht aus,
als wenn er bald wieder das Bedurinis haben würde ,

ranchen Mit der unverletzten linken Hand per
an er militärisch zu grüßen, so oft ein Offizier

herantritt. Er in offeubar bemüht, zu gesallen , und
sind untrügliche Zeichen dafür vorhanden, daß die

Sompathie für ihn wächst . Als er sich sedoch plötzl
bevt und auf die Türe zugehr, denten einige der

ssen, daß er trotz seiner Wunden und Bandagen
nen Fluchtersuch machen will. Er zeigt aber nur

eeiner Muno. lehnt sich etwas über die Seiie des
mgons und ein Bluturom ergießt sich über den

Da Jind Wagen aus denen man Stohnen
mertwurdiges Siyreien hört, anderr, in denen 1
wundete, durch Zieber erregt, unausborlub laut
wild durcheinander reden, andere wieder, aus #
Scherze und Lachen erklingen. Dier druckt ein ar
Nerl ein Bild seines Schutpatrone an die L##
und murmelt ein Gebei für die Wiederverstel
seiner Gesundheit und fur ein gluckliches Wieder
der Lieben in der Auimat. oner schlurten Leute
sam ihren Tec. um den Geunß möglichst zu per
gern. Jeder Wagen in dem langen von drei 1
motiven gezogenen Zuge vai seine Eigenart,
alle tragen den gemeinsamen Stempel der vart
schen Häßlichkeit des Krieger.

Allerlei .
vervoten.

In einigen Kindergarten der Stadt Luttich he
dir Lehterinnen von den Kindern Gebete spre
lassen. Das kam dem Burgermeister zu Ot
worauf er folgenden Runderlaß ergehen ließ:
wird uns berichtet , daß in gewissen Kindergäarten
Lehrerinnen von den Kindern Gebete aufsagen la
Da der Religionsunterricht nicht auf das Proore
dieser Anstalten gesett ist, bat das Personal die
sagung von tebeten in der Klahr zuver medden.

Bubenstreich o#nen
Ein Vorfall, der bei den m##eugen

vörung hervorricf, bat sich, wir dus Berliner ###blatt mitteilt, dieser Taar unweu des Pantbeon'
Rom abgespielt . Als der Kardinal, dessen Name:
läufig nicht genannt wird, voruberfuhr, sprang
junger Mann auf das Trittbrett der Kutsche unddem überraschten Kirchenfürsten ius Gesicht.
Attentäter wurde sosort verhaftei , mußte
gleich darauf freigelassen werden , weil der Karb
ertlärte, keine Klage anstrengen , sondern dem ImManne verzeihen zu wollen.

Ein schöner Mann.
Im Nationalen Jugendverein zu Hamburg 1Graf Paul von Hoenebrocch eine Rede über „Inmontantsmus als kulturhinorische Erscheinung "

ten; nebenbei bemerkt, sucht er eine Reihe von
ten [Hamburg, Altona , Stralfund vermutlich;
anderei hintereinander mit diesem Vortrag heimtder Einladung dazu veroffentlichten die Hambi
Nachrichten (Nr. 7% vom * November ) folgende
liche Perionalbeschreibung: „Den meinen unsere
ser wird Graf Hoensbrocch bekannt sein. Dieser
aber, die im letzten Sommer auf Sylt waren uns
nen Vortrag zu horen beabsichtigen, werden sich 5
dern, ihn schon in Person gesehen zu daben; denn
Graf gevorte zu den sympatbischnen und berühmt
Gasten Westerlands. Bielfach glaubt man, ihme
etwas von einem Jesuttenpater auhasten . Das¬
genteil ist der Fall er siehr durchaus weltman¬
aus. Sein schön gebauter Korper trägt einen?
geschnittenen Kopf, dessen leicht ergrantes, berett##.
dunnes, kurz geschorenes paar einen Schadel
fälliger Wölbung hervortreten latzt. Man
meistens im eleganten Sportanzug und Pan¬
den er häufig in der Hand zu tragen Plegte.
geboren im Schlosse Haag bei Geldern steht sen
53. Lebensjahre und ist seit zwei Jahren verbeiUeber das Befinden seines Söhnchens ließ er sich
lich telegraphisch berichten. Im Lese#aal saßz ermal in der Nahe Singers und eines katholischensters, alle drei vertiest in ihr Leibblatt Tägl. 2schau. Vorwarte. Nöln. Bolkszeitung; Singer #
nochig, nachlassig, mit halboffenem Munde und
dicken hangenden Unterlippe; der Priener mit
sammengeknitsenen Lippen, abwarts gezogenent#
winteln, Hangebacken und nartlichem Embon ###
dagegen die berrliche Erscheinung des Grafen
Schade , daß der bolde Schwarmer der Haml¬ #Nachrichten nicht die drei Herren nebn „Leibbla#t
in einem Gruppenbild vereinigt hat; vielleicht:
die Tagliche Rundschau es als Reklameplatat geb
chen konnen. Biesleicht auch nicht Möglicher
hat sic sogar den Hamburger Sanger mit einem
dikat bedacht , welches das Gegenteil von Schmeie
war Andere Leute auch wir werden dafur dem
wahremann der Hamburger Nachrichten um so 4
varer sein — er hat uns eine vergungte Minut¬

Die Temperenzler in Skandinavien.
in keinen: Lande Europas var man so scharf a.

den Alloholverbrauch Front gemacht wie in Schu

Der
915
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